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Beschreiben und Wissen: 
Überlegungen zum Funktionswandel der Deskription 
im französischen .Reisebericht 
Von jeher spielt die Beschreibung als der eigentliche Ort der Vermittlung 
des 'Anderen' im Reisebericht eine konstitutive Rolle, und nicht zufällig 
steht im Deutschen neben der - in den meisten Sprachen üblichen - Be-
zeichnung 'Reisebericht' (recit de voyage, travel account, resoconto di viag-
gio, relaci6n de viaje, ocerk bzw. opisanije putesestvija) auch die Bezeich-
nung 'Reisebeschreibung', die das narrative Element noch als Teil der Des-
kription begreift. Traditionellerweise unterscheidet die Apodemik (die als 
solche freilich erst dem Humanismus des 16. Jahrhunderts zu verdanken ist) 
seit der Antike zwischen dem „periplus" (Rundfahrt oder Umschiffung) und 
der „periegesis" (Umriß) oder „diegesis" (Beschreibung). Ist der „periplus" 
vor allem eine Art Rechenschaftsbericht, dessen Aufgabe die Wegbeschrei-
bung mit Streckenangaben, Hindernissen, Verkehrsmitteln usw. ist, so 
kommt der „periegesis" die eigentliche Aufgabe der Katalogisierung der In-
halte zu. Und hier geht es zunächst (freilich nicht allein) um die konkrete 
Darstellung des Gesehenen - eine Aufgabe, die nur auf den ersten Blick ein-
fach erscheint. Wir wollen das Problem in historischer Perspektive an eini-
gen wesentlichen Etappen sehr kursorisch exemplifizieren, ohne auf speziell 
erkenntnistheoretische und epistemologische Aspekte gesondert einzugehen. 
Progra~!itische Skizze mehr als geschlossene Abhandlung, verzichtet der 
folgende Uberblick auf die in einem Forschungsbericht angesagte Breite der 
Belege und entfaltet das Material hauptsächlich im Rekurs auf eigene frühe-
re Arbeiten des Verfassers. 
I 
Entweder als Teil des Reiseberichts selbst oder als Bestandteil einer von je-
nem getrennten, landeskundlichen Synthese ist die Beschreibung selbstver-
ständlicher und kaum problematisierter Bestandteil der Gattung. Wie eine 
solche Beschreibung in der klassischen Episteme auszusehen hat, ist - wie 
es Wolfgang Neuber und die neuere Apodemik-Forschung in Erinnerung 
GRENZGÄNGE 4 (1997), H. 7, S. 44-59. 
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gerufen haben1 - recht genau durch rhetorische Regeln und Beschreibungs-
muster festgelegt worden, auch wenn in dieser Hinsicht Theorie und Praxis 
oft weit auseinanderklaffen. Da die Gattung 'Reisebericht' aber im Zuge der 
apodemischen Kodifizierung auch explizit aufgewertet wurde und innerhalb 
des klassischen Wissenschafts- und Literatursystems als Sonderform der 
'historia' (Geschichtsschreibung), gleichsam als empirische 'Magd' von Ge-
schichtsschreibung, Geographie und Kartographie begriffen wurde, konnte 
an der objektiven Funktion und dem objektiven Anspruch der Beschreibung 
kein Zweifel bestehen. Im übrigen scheint hier schon das Attribut „objektiv" 
mißverständlich, denn das Gegenteil des Gemeinten ist nicht 'subjektiv', 
sondern 'falsch', ' irrig'. In diesem Sinne kann man im sog. klassischen Rei-
sebericht nicht nur von einer Intertextualität der Beschreibung sprechen, in-
sofern der jeweils nachfolgende Reisende an einem bestimmten Ort die Be-
schreibung seines oder seiner Vorgänger übernimmt, wiederholt, variiert, 
ergänzt oder auch berichtigt; das angedeutete subjektive Element gehört 
auch selbstverständlich zu der beglaubigenden Perspektive des Reisenden. 
Es besteht im persönlichen Urteil, das in Form von Lob und Tadel, Begeiste-
rung oder Ablehnung, besonders mit Hilfe wertender Adjektive erlaubter, 
wenn nicht integraler Bestandteil der Beschreibung , ist und deren 
'objektiven' Anspruch nicht tangiert. Letzteres gilt auch für die Auswahl 
und die Entscheidung zwischen kursorischem Uberblick und detaillierter 
Vorstellung eines Gegenstandes. 
In einem typischen Beispiel, dem Journal du voyage d'Espagne (1669) 
beginnt der Autor, Fran9ois Bertaud, die Beschreibung von Perpignan mit 
einer allgemeinen Wertung, bevor er auf den Aspekt zu sprechen kommt, 
der ihm am wichtigsten erscheint: 
Cette Ville est assez grande & bien fortifiee: l'abord en est beau; il y 
demeure beaucoup de Noblesse, principalement de ceux qui ont suivi 
le party de France; [„.]. 
La Citadelle est ce qu'il y a le plus a remarquer. C'est une belle piece 
et fort achevee; Elle a six bastions dont il y en a un plus petit que les 
cinq autres. 2 
Diese Form der Auswahl und der ästhetischen Wertung scheint aber vor al-
lem dem raschen Überblick dienlich zu sein und läßt sich folglich immer da 
beobachten, wo der Reisende sich nur kurz aufhält. Bier wie auch an ande-
ren Stellen möchte man die subjektive Wertung als ein Interessesignal be-
zeichnen, das dem bereits im Untertitel vermerkten Anspruch auf „une 
description fort exacte" keinen Abbruch tut. So z. B. im Escorial: 
Vgl. W. Neuber, Fremde im europäischen Horizont. Zur Topik der deutschen Amerika-
Reiseberichte der Frühen Neuzeit, Berlin 1991 ; J. Stagl/K. Ordo/Ch. Kämpfer, Apodemi-
ken. Eine räsonierte Bibliographie der reisetheoretischen Literatur des 16„ 17. und 18. 
Jahrhunderts, Paderborn 1983; J. Stag!, „Die Methodisierung des Reisens im 16. Jahr-
hundert", in: P. J. Brenner (Hrsg.), Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in 
der deutschen Literatur, Frankfurt a. M. 1989, S. 140-177. 
2 F. Bertaut, Journal du voyage d'Espagne; contenant une description fort exacte de ses 
Royaumes, & de ses principales villes .. „ Paris (Denys Thierry) 1669, S. 217. 
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II n'y a point de jardinages assez beaux pour accompagner un si grand 
Bastiment: car il n'y a rien d'agreable qu'une Terrasse ( ... ]. Ce qui 
m'y ph1t davantage ce fut de voir une Gallerie peinte en fresque [ ... ].3 
Neben den typischen Formeln „il y a", „on trouve", „on voit", die der In-
ventarisierung des Sehenswerten dienen, erlauben die wertenden Bemerkun-
gen eine subjektive Orientierung und Hierarchisierung, die, wie gesagt, 
durchaus Teil des objektiven Anspruchs sein kann. Nicht das Sehen wird 
grammatikalisch subjektiviert (obwohl Formen wie „ich sah", „wir sahen" 
etc. möglich sind und gerade in der Entdeckungsreise auch Anwendung fin-
den), sondern nur das ästhetische Urteil: „ce qui m'y plfit..." Im Vergleich 
zu dem 'Sehnsuchtsduktus' romantischer Reiseprosa bleibt aber auch hier 
die unerläßlich informative Funktion des klassischen Reiseberichts zu beto-
nen, der bis weit ins 18. Jahrhundert hinein immer auch die Aufgabe des 
Handbuchs und Reiseführers mit übernimmt. 4 Am Beispiel der später so be-
rühmten Alhambra: 
Quand on a passe cette porte [ ... ]. 
La est cette Tour celebre qu'ils appellent de la Campana [ ... ]. 
A droite de cette Place [ ... ]. 
Du coste de la grande Place, il y a grand Portail [ ... ]. 
Le coste du Midy, qui regarde les jardinages; [ ... ]. 
Du coste du Levant il y a une grande allee [ ... ]. 
Le dedans de ce quarre, comme j'ay deja dit, est un rond parfait [ ... ). 
A gauche de cette Gallerie il y a un petit jardin avec une fontaine. Au 
bout de ce jardin il y a une petite tour [ ... ].5 
Für träumerische Einstimmung läßt diese sukzessive Beschreibung keinen 
Platz. 
II 
Der Paradigmenwechsel, der zum romantischen Reisebericht und damit 
auch zu einer veränderten Funktion der Beschreibung führt, vollzieht sich 
allmählich.6 Ausgangspunkt ist die wirkungsästhetische 'Wende ', die in 
Frankreich von Dubos vollzogen wird und die - vor allem unter englischem 
Einfluß - das subjektive, gefühlsbetonte Sehen fördert. In dem Maße, wie 
3 Ebenda, S. 177. 
4 Hierzu auch H. Harder, Le president de Brosses et le voyage en Italie au XVII!e siecle, 
Geneve 1981. 
5 Bertaut, Journal du voyage d 'Espagne (Anm. 2), S. 82ff. 
6 Vgl. Vf., Le discours du voyageur. Pour une histoire litteraire du recit de voyage en 
France, du Moyen Age au XVI/Je siecle, Paris 1996, S. 231 ff. und bes. S. 300ff., sowie 
Vf. , Ce desir de vagabondage cosmopolite. Wege und Entwicklung des französischen Rei-
seberichts im 19. Jahrhundert, Tübingen 1986, Kap. II, S. 6ff. Wenig hilfreich erscheint 
die Überlegung von J. Strelka, wonach beim „literarischen" Reisebericht „weniger er-
zählende Beschreibung als beschreibende Schilderung" vorliege: Strelka, „ Der literari-
sche Reisebericht", in: K. Weissenberger (Hrsg.), Prosakunst ohne Erzählen. Die Gattun-
gen der nichtjiktionalen Kunstprosa, Tübingen 1985, S. 169-184, hier S. 172. 
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sich das Gewicht von der subjektiven Wahrnehmung des Gesehenen zur 
subjektiven Reflexion der Wirkung des Gesehenen vollzieht, tritt die Analy-
se der „sensation" an die Stelle der Deskription; das 'Erlebnis' des Sehens 
verdrängt die ursprünglich informative Funktion des Reiseberichts, die von 
jetzt an dem Reiseführer und Reisehandbuch vorbehalten bleibt. Mit dem 
Zerfall der klassisch-humanistischen Episteme, die im Sinne Foucaults die 
Gültigkeit der „representation" garantiert, wird der Reisebericht :?Umindest 
tendenziell frei für eine Subjektivität, welche die fortschreitende Asthetisie-
rung und Literarisierung des Mediums mit der Beliebigkeit auch der Be-
schreibung und letztlich mit deren Funktionskrise erkauft. Am Ende steht 
dann etwa die Einsicht eines Tucholsky: „Es gibt keine richtige Art, die 
Natur zu sehen. Es gibt hundert. Es gibt für einen Menschen nicht nur eine 
richtige Art zu reisen; es gibt einige, die gerade ihm adäquater sind als ande-
re."7 
In der Praxis gibt der Reisebericht freilich den alten Wahrheitsanspruch 
nicht ganz und nur widerstrebend auf. Auch impliziert die neue Form der 
Einstimmung des Lesers eine „Erziehung" der Gefühle und ist so in subjek-
tiver Hinsicht informativ. Mit einem Beispiel aus dem - in der Vorromantik 
beliebten - Genre der „Soirees": 
Que nos voyageurs soient a pied, a cheval, peu importe, pourvu qu'ils 
aillent, qu'ils voient, qu'ils s'evertuent, que leurs organes se develop-
pent & parviennent a la plus grande perfection a laquelle les aura de-
stines la Nature. 8 
Chateaubriand, der als erster in Frankreich den Reisebericht zum Vehikel 
eines „privaten Mythos" macht,9 bezeichnet sich zwar im Voyage en Ameri-
que selbst noch als „historien"10 und pocht damit auch auf eine eigentlich 
paradoxe 'Objektivität', die aus der subjektiven Beglaubigung des Erlebten 
und Gesehenen erwächst; im Itineraire de Paris a Jerusalem (1811) ver-
zichtet er aber bereits auf diesen Titel und schreibt den - im zeitgenössi-
schen Reisediskurs provozierenden Satz: „J' allais chercher des images, voila 
tout" .11 In der Beschreibung geschichtlicher Stätten und Landschaften ist 
dann nicht allein der von Ralph-Rainer Wuthenow erstmals bei Carsten Nie-
buhr konstatierte 'Appellcharakter' festzustellen, wonach „fast jeder Ort da-
zu aufzufordern scheint, große Vergangenheit, als am sinnlichen Detail haf-
tend, gleichsam gegenwärtig zu deuten" .12 Als Endpunkt der betrachteten 
7 K. Tucholsky, Ein Pyrenäenbuch, Reinbek bei Hamburg 1957, S. 111 . 
8 [A. F. J. Masson de Pezay], Les Soirees helvetiennes, alsaciennes etfrancomtoises, Am-
sterdam/Paris 1779, S. 13. 
9 Vgl. Vf., Ce desir de vagabondage cosmopolite (Anm. 6), Kap. V, S. 74ff. 
10 „Un voyageur est une espece d'historien", schreibt Chateaubriand im ersten Vorwort zum 
ltineraire de Paris a Jerusalem (1811), in: F. de Chateaubriand, Oeuvres romanesques et 
voyages, hrsg. von M. Regard, Paris 1969, Bd. 2, S. 702; die „Preface" zum Voyage en 
Amerique beginnt mit der Feststellung: „Les voyages sont une des sources de l'histoire, 
in: Ebenda, Bd. 1, S. 617. 
11 Chateaubriand, ltineraire (Anm. 10), S. 701. 
12 R.-R. Wuthenow, Die erfahrene Welt. Europäische Reiseliteratur im Zeitalter der Aufklä-
rung, Frankfurt a. M. 1980, S. 174. 
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Geschichte sieht der Betrachter in dem Gegenstand auch sein eigenes Bild, 
und die Deskription wird zum Anlaß impliziter oder expliziter Ich-
Reflexion. Darüber hinaus indiziert der Rückzug auf die Subjektivität - auch 
das zeigt Chateaubriands „Preface" - die Krise einer Beschreibungstechnik, 
die unter dem Eindruck der fortschreitenden Historisierung des Wissens 
oberflächlich, willkürlich und letztlich sinnlos erscheint. In dieser Perspek-
tive resultiert die Flucht in die Subjektivität aus der Krise der 
„representation" im Foucaultschen Sinn, und die von nun an zentrale Rolle 
der Naturbeschreibung ist selbst Ausdruck des Auseinanderfällens des ur-
sprünglich kohärenten Paradigmas der Gegenstände der Beschreibung. Mit 
Chateaubriand: 
( ... )je n'ai point la pretention d'avoir connu des peuples chez lesquels 
je n'ai fait que passer. Un moment suffit pour crayonner un arbre, 
prendre une vue, dessiner une ruine; mais les annees entieres sont trop 
courtes pour etudier les mreurs des hommes, et pour approfondir les 
sciences et les arts. 13 
Nicht selten löst sich daher die - zum Bild gewordene - Beschreibung in der 
'Stimmung' auf, als deren Extremerfahrung mit Chateaubriand „cette espece 
de reverie comme de tous les voyageurs" bezeichnet werden kann; sie läßt 
an der Grenze der Deskription auch das Bewußtsein der eigenen Subjektivi-
tät verschwimmen: „un souvenir distinct de moi ne me restait; je me sentais 
vivre comme partie du grand tout, et vegeter avec les arbres et les fleurs."14 
Im Voyage en Espagne beschreibt Theophile Gautier den abendlichen Blick 
vom Alcäzar von Toledo: 
Un admirable coucher de soleil completait le tableau: le ciel, par des 
degradations insensibles, passait du rouge le plus vif a l'orange, puis 
au citron päle, pour arriver a un bleu bizarre[ ... ]. 
Accoude a l' embrasure d'un creneau [ ... ], j'etais tombe dans une 
meditation profonde. Devant tous ces objets, toutes ces formes, que je 
voyais [ ... ], il me prenait des doutes sur ma propre identite, je me 
sentais si absent de moi-meme, transporte si loin de ma sphere, que 
tOUt Cela me paraissait une hallucination, un reve etrange ( ... ).15 
Eine rudimentäre, den Leser orientierende Beschreibung war freilich diesem 
Augenblick der „reverie" vorausgegangen. Aber Jean-Claude Berchet hat 
sicher Recht, wenn er konstatiert: „c 'est orienter le voyage vers une absence 
presgue totale de 'representation"'16• Noch ein Maxime Du Camp wird die-
ser Asthetik der „reverie" huldigen, die um 1750 aufkommt und bekanntlich 
erstmals bei Rousseau voll entwickelt wird; in Le Nil schreibt er: „seuls les 
voyages ne mentent jamais" und weiter: „J'aime les voyages, car ils com-
portent seuls la reverie sans cesse melee a l'action."17 Das Problem 'richtig 
13 Chateaubriand, ltineraire (Anm. 10), S. 701. 
14 Ders., Voyage (Anm. 10), S. 730. 
15 Th. Gautier, Voyage en Espagne [1843], hrsg. von J.-C. Berchet, Paris 1981 , S. 193. 
16 Berchet, „Introduction", in: Ebenda, S. 27. 
17 M. Du Camp, Le Nil (Egypte et Nubie), Paris 1854, S. 301 und 348. 
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vs. falsch' stellt sich nicht in einer Perspektive, der es lediglich um die 
Wahrheit der Gefühle geht. Deskriptive Elemente fungieren nurmehr als ru-
dimentäre Stimmungsträger. So schreibt schon Dupaty Mercier in den 
Lettres sur l 'Jtalie en 1785 im aktualisierenden Präsens des Erlebens auf 
dem Gipfel des Vesuv: „J'etois vraiment en extase. Le desert: Cette hauteur! 
Cette nuit! Ce mont enflamme! Etj'etois la."18 
Charakteristisch vor allem für den frühromantischen Reisebericht scheint 
die narrativisierte Deskription, die in den psychodynamischen Kontext des 
Erlebens eingewoben bleibt und nur selten eine - auch syntaktische - Unab-
hängigkeit bewahrt. In Voyage en Amerique verweist Chateaubriand darauf, 
daß die eigentliche „description" der Niagara-Wasserfälle in der Erzählung 
Atala zu finden sei, und begnügt sich damit, nur die Aspekte zu nennen, die 
- wie er sagt - „intimement lies a l'histoire de mon voyage" sind. Die Be-
schreibung wird auf diese Weise ersetzt durch die konkrete Erfahrung, die 
jedoch indirekt informativ-beschreibende Züge enthält: 
Je m'aventurai dans Ja descente. Malgre !es rugissements de Ja cata-
racte et l'abime effrayant qui bouillonnait au-dessous de moi, je con-
servai ma tete et parvins a une quarantaine de pieds du fond. Mais ici 
Je rocher lisse et vertical n'offrait plus ni racines ni fentes ou pouvoir 
reposer mes pieds. 19 
Es folgt der Bericht des Fallens und der Rettung im letzten Augenblick. Die 
wenigen beschreibenden Hinweise sind ganz auf dieses individuelle Aben-
teuer zugeschnitten, das jedoch besser als jede Beschreibung die Größe und 
Gefährlichkeit der Wasserfälle verdeutlicht. 
Die andere Möglichkeit ist das subjektiv überhöhte „spectacle", das die 
Beschreibung insgeheim dramatisiert und in dem Gesehenen zugleich das 
Abenteuer des Sehens und Erlebens deutlich werden läßt. Die berühmte Be-
schreibung des Niagara in Atala ein „spectacle", welches der Betrachter 
„avec un plaisir me!e de terreur"2d betrachtet, verdeutlicht diese psychologi-
sche Dynamisierungstechnik. Am Anfang steht das subjektive Signal der 
Ergriffenheit: „Nous arrivämes bientöt au bord de Ja cataracte, qui 
s'annonc;ait par d'affreux mugissements." Es folgt die exakte topographi-
sche Erläuterung: „Elle [Ja cataracte] est formee par Ja riviere Niagara, qui 
sort du lac Erie, et se jette dans Je lac Ontario; sa hauteur perpendiculaire est 
de cent quarante-quatre pieds. [ ... ] La cataracte se divise en deux branches, 
et se courbe en fer a cheval. [ ... ]La masse du fleuve qui se precipite a midi, 
s'arrondit en un vaste cylindre, puis se deroule en nappe de neige, et brille 
au soleil de toutes !es couleurs." Unmerklich geht die objektive Beschrei-
bungjetzt in eine subjektiv erlebte bzw. imaginierte Synthese über: 
18 Ch. M. J. B. Dupaty Mercier, Lettres sur l'Italie en 1785 (Paris 1788, 2 Bde.), Neuaufl. 
Paris 1810, 3 Bde., Bd. 2, S. 57. 
19 Chateaubriand, Voyage (Anm. 10), S. 696 f. 
20 Ders., „Atala", in: Chateaubriand, CEuvres romanesques et voyages (Anm. 10), Bd. 1, S. 
96. 
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„on dirait une colonne d' eau du deluge. Mille arcs-en-ciel se courbent 
et se croisent sur l'abime. Frappant le roc ebranle, l'eau rejaillit en 
tourbillons d'ecume, qui s'elevent au-dessus des forets comme des 
fumees d'un vaste embrasement. Des puits, des noyers sauvages, des 
rochers tailles en forme de fantömes decorent Ja scene. Des aigles 
entraines par Je courant d'air, descendent en toumoyant au fond du 
gouffre, [ ... ]."21 
An der Grenze der subjektivierten Beschreibung wird das Gesehene Anlaß 
eines imaginierten Abenteuers, nicht zuletzt, weil die Wirklichkeit selbst 
gegen die Gesetze der Wahrscheinlichkeit verstößt und „un peintre qui ren-
drait cet effet exactement serait accuse d'exageration et d'exactitude", wie 
Theophile Gautier im Gebirge zwischen Olmedo und Madrid vermerkt. 
J'eprouvais !'envie de me jeter Ja tete la premiere dans tous ces char-
mants precipices si azures, si vaporeux, si veloutes, j'aurais voulu me 
faire rouler par les cascades, tremper mes pieds dans toutes les sour-
ces, [ ... ] me meler .a toute cette nature, et me fondre comme un atome 
dans cette immensite. 
Sous les rayons du soleil, les hautes cimes scintillaient et fourmillai-
ent comme des basquines des danseuses sous leur pluie de paillettes 
d'argent; d'autres avaient la tete engagee dans les nuages [ ... ]. 
C'etaient des escarpements, des ondulations, des tons et des formes 
dont aucun art ne peut donner l'idee, ni la plume ni le pinceau.22 
Die genannte Ohnmacht beschreiben~er Techniken resultiert aus der phan-
tasmagorischen Dynamisierung und Uberlagerung der Eindrücke, in denen 
das erlebende Ich aufzugehen scheint. Grundsätzlich löst die Beschreibung 
des Sehens die Darstellung des Gesehenen ab. Die zeitliche Unmittelbarkeit, 
die je besonderen Umstände der Wahrnehmung sind Teil der Deskription. 
Mit Chateaubriands Voyage en Ita/ie: 
Trinite du Mont deserte; un chien aboyant dans cette retraite des 
Frani;:ais. Une petite lumiere dans une chambre elevee de Ja villa 
Medicis. Le Cours: ca!me et blancheur des bätiments; profondeurs 
des ombres transversales. Place Colonne: Colonne Antonine a moitie 
eclairee. Pantheon: sa beaute au c!air de lune.23 
Hinzu kommt, daß der romantische Reisende auch die Eindrücke zu schil-
dern versucht, die in der klassischen Episteme außerhalb des Beschrei-
bungshorizonts lagen und mit einem knappen, wertenden Hinweis erledigt 
waren. Die Geschichte der Besteigung und Beschreibung des Vesuv könnte 
das Gesagte eindrucksvoll bestätigen. Noch einmal mit Chateaubriand: 
Me voila au haut du Vesuve, ecrivant assis a Ja bouche du vo!can, et 
pret a descendre au fond de son cratere. Le soleil se montre de temps 
21 Ebenda, S. 95 f. 
22 Th. Gautier, Voyage en Espagne (Anm. 15), S. 121, 123. 
23 Chateaubriand, CEuvres romanesques et voyages (Anm. 10), Bd. 2, S. 1457. 
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en temps a travers le voile des vapeurs, qui enveloppe toute la mon-
tagne. Cet accident [ ... ] sert a redoubler l'horreur de ce lieu. 
Und kurz darauf: 
Nous voila au fond du gouffre. Je desespere de pouvoir peindre ce 
chaos. 
Qu'on se figure un bassin d'un mille de tour et de trois cents pieds 
d'elevation [ ... ]. 
[ ... ]Ce fond du bassin est laboure de differentes manieres. 
La Couleur generale du gouffre est celle d'un charbon eteint. Mais la 
nature sait repandre des gräces jusque sur les objets les plus horribles. 
La lave en ~uelques endroits est peinte d'azur, d'outre-mer, de jaune 
et d' orange. 4 
Auch die scheinbar genaue Beschreibung steht in Wirklichkeit im Dienste 
der Vermittlung von Stimmung. Sie begreift das Gesehene als Ergebnisei-
nes naturhaften Prozesses, der überdies das ästhetische Paradigma des sub-
jektiven Betrachters bereitzustellen scheint: 
Des blocs de granits, tourmentes et tordus par l'action du feu, se sont 
recourbes a leurs extremites, comme des palmes et des feuilles 
d'acanthe. La matiere volcanique, refroidie sur les rocs vifs autour 
desquels elle a coule, forme 9a et ta des rosaces, des girandoles, des 
rubans; elle affecte aussi des figures de plantes et d'animaux, et imite 
!es dessins varies que l 'on decouvre dans les agathes. J' ai remarque 
sur un rocher bleuätre un cygne de lave blanche parfaitement modele; 
[ ... ].25 
Victor Hugo wird sich bei der Beschreibung des nächtlichen Heidelberger 
Schlosses in Le Rhin dieser ästhetisch dynamisierenden Beschreibungstech-
nik erinnern. 
III 
Der sogenannte pittoreske Reisebericht, der auf die Entstehung des pittores-
ken Sehens26 im 18. Jahrhundert zurückgeht, ist nur schwer von der romanti-
schen Reise zu trennen. In den Fragments d'un voyage sentimental et pitto-
resque dans /es Pyrenees von 1789 definiert Saint-Amans das 
'Romantische' im übergreifenden Sinn als „plus que pittoresque"27 • Entspre-
chend dieser Eingrenzung wäre das Pittoreske (Malerische) als eine, aller-
dings zentrale, Funktionsweise des Romantischen zu bestimmen. Mögli-
cherweise deckt auch das romantische Pittoreske des 19. Jahrhunderts einen 
weiteren Bereich ab, als dies bei der Pittoreske der Aufklärung der Fall 
24 Ebenda, S. 1467 f. 
25 Ebenda, S. 1468. 
26 Vgl. W. Munsters, La poetique dupittoresque en France de 1700 a 1830, Geneve 1991. 
27 J. F. Boudon de Saint-Amans, Fragments d 'un voyage sentimental et pittoresque dans /es 
Pyrenees ou Lettre ecrite sur ces montagnes, Metz 1789, S. 23. 
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war.28 Gegenüber der durch Gefühlsemphase charakterisierten 
'romantischen' Beschreibung haftet der pittoresken Beschreibung nämlich 
immer noch ein Rest der ursprünglichen perspektivischen und maltechni-
schen Bedeutung an. Zu.i;n Vergleich bieten sich zwei Beschreibungen 
Theophile Gautiers beim Uberschreiten der Sierra Morena an: Zunächst die 
Pittoreske: 
On ne saurait rien imaginer de plus pittoresque et de plus grandiose 
que cette porte de l' Andalousie. La gorge est taillee dans d'immenses 
rochers de marbre rouge dont !es assises gigantesques se superposent 
avec une sorte de regularite architecturale; ces blocs enormes aux !ar-
ges fissures transversales, veines de marbre de la montagne, sorte 
d'ecorche terrestre ou l'on peut etudier a nu l'anatomie du globe, ont 
des proportions CI}'i reduisent a l'eclat microscopique !es plus vastes 
granits egyptiens. 9 
Trotz der Betonung des Wirkungsmoments zeigt die Deskription einen aus-
geprägten Sinn für Proportionen, Farben und topographische Genauigkeit. 
In gewisser Weise bezeichnet sie das von Natur und Zivilisation gleichsam 
zufällig bereitgestellte Dekor, welches das Auge durch Kontraste und Zu-
sammenstellung unmittelbar 'frappiert' und - wieder mit Gautier - „!es ef-
fets surprenants" hervorrufen: 
Les rochers ne laissent plus que la place du chemin tout juste et l 'on 
arrive a un endroit ou deux grandes masses granitiques [ ... ] simulent 
l'arche d'un pont gigantesque que l'on aurait coupe par le milieu [ ... ]. 
Jamais decorateurs de theätre n'ont imagine une toile plus pittoresque 
et mieux entendue; [ ... ].30 
Demgegenüber vereint die folgende Stelle das pittoreske Sehen mit dem ro-
mantisch Sublimen: 
Devant nous se deployait comme dans un immense panorama le beau 
royaume d'Andalousie. Cette vue avait la grandeur et l'aspect de la 
mer; des chaines de montagne [ ... ] se deroulaient avec des ondulations 
d'une douceur infinie, comme de longues houles d'azur. De !arges 
trainees de vapeurs blondes baignaient !es intervalles. [ ... ] 
La lumiere ruisselait dans cet ocean de montagnes comme de l'or et 
de l'argent liquides, jetant une ecume phosphorescente de paillettes a 
chaque obstacle. C'etait plus grand que !es plus vastes perspectives de 
l 'Anglais Martyme, et mille autrement sublime et prodigieux que 
l'infini dans l'obscur.31 
Bleibt die subjektiv romantische Beschreibung auf wirkungsästhetische Be-
wußtheit beschränkt und lädt zur Identifikation ein, so eignet der pittoresken 
Beschreibung jene Distanz, die sich auch zwischen dem Betrachter und ei-
28 Vgl. auch Vf., Ce desir de vagabondage cosmopolite (Anm. 6), S. 20ff. 
29 Gautier, Voyage en Espagne (Anm. 15), S. 236. 
30 Ebenda, S. 89. 
31 Ebenda, S. 238. 
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nem Bild einstellt, d. h. eine solche Beschreibung fungiert als Anleitung 
zum richtigen Sehen. Bezieht man den breiten kostumbristischen Geltungs-
bereich des pittoresken Paradigmas mit ein, so wird schnell klar, daß man 
über Stil und Technik hinaus von einem Paradigma der Vermittlung des 
'Anderen' und fremden in charakteristischen Bildern sprechen muß. Mit 
anderen Worten: Die pittoreske Beschreibung erschöpft sich nicht in der 
subjektiven Stimmung, sondern stellt einen erkenntnisleitenden, hermeneu-
tischen Diskurs dar, der die primär rhetorische Beschreibung der klassisch-
humanistischen Episteme durch eine subjektiviert bildhafte Darstellung er-
setzt. Die geschichtsphilosophische ~ystematik setzt hier an und geht noch 
einen Schritt weiter. Unter der Uberschrift „Idees fondamentales de 
l'histoire" schreibt Victor Cousin in seinem Cours de l'histoire: 
Oui, donnez-moi Ja carte d'un pays, sa configuration, son climat, ses 
eaux, ses vents, et toute sa geographie physique; donnez-moi ses pro-
ductions naturelles, sa flore, sa zoologie, etc., et je me flatte de vous 
dire a peu pres quel sera l'homme de ce pays et quelle place ce pa~s 
jouera dans l'histoire [ ... ], enfin l'idee qu'il est appele a representer. 2 
Angesichts der von Chateaubriand konstatierten Krise der Beschreibung 
ethnographischer Details und der komplementären Flucht der subjektiven 
Imagination in die Naturdarstellung bzw. die unverbindliche „reverie" stellt 
das pittoreske Paradigma in der Tat ein integrales Modell der Beschreibung 
bereit, in der idealiter jedes Detail signifikant ist und auf das Ganze von 
Natur und Gesellschaft verweist - freilich mit der Einschränkung, daß es um 
ursprüngliche, authentische, von Fortschritt noch nicht affizierte Phänomene 
geht. 
Dienen die physischen Details hier - im Sinne einer ganzheitlichen Mor-
phologie, die bereits den Positivismus vorwegzunehmen scheint - zur Be-
stimmung der „Idee" des Ganzen, so ist natürlich auch der Umkehrschluß 
erlaubt: Das je signifikative Detail ist interpretierbar. In bezug auf die suk-
zessive Narration des Reiseberichts bedeutet dies, daß die Reihe der Einzel-
bilder sich zum aussagekräftigen Gesamtbild zusammenschließt und so den 
erkenntnistheoretischen Wert jeder einzelnen Beschreibung verbürgt. Topo-
graphie, Flora, Klima, Rasse, Sitten, Trachten, Kunst und geschichtliche 
Zeugnisse - alles belegt im Sinne Cousins die „Idee" einer Kultur und eines 
Landes. Subjektives Sehen und systematischer Anspruch schließen sich, wie 
die großen, reich bebilderten Landeskunden der Romantik zeigen, nicht nur 
nicht aus, sondern sind sogar aufeinander bezogen. 
Der geschichtsphilosophische Diskurs der Romantik systematisiert auf 
dieser Grundlage eine regelrechte Semiotik der sinnlichen Anschauung, die 
unmittelbar in die Erkenntnis des Wesenhaften führt. 33 Für Victor Hugo oder 
Edgar Quinet „sprechen" die Dinge, Kunstwerke, Landschaften zum Be-
trachter, der als hermeneutische Instanz dazu berufen erscheint, die 
32 V. Cousin, Cours de / 'histoire et de /a philosophie. lntroduction a /'histoire de /a philo-
sophie [Vorlesung von 1828/29], Paris 1867, S. 170. 
33 Vgl. hierzu Vf., Ce desir de vagabondage cosmopolite (Anm. 6), Kap. VIII, S. 183ff. 
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„Sprache" des 'Anderen' zu entziffern und zu verstehen. Die beschriebenen 
Orte bilden gleichsam symbolische Verdichtungen einer Geschichte, des 
'Geistes' einer Epoche oder eines Volkes. So z.B. Quinet in Mes vacances 
en Espagne (1846): 
L'Escorial represente le genie de Philippe II; Burgos, l'Espagne 
chretienne; I' Alhambra, l'Espagne musulmane; Tolede, le combat de 
l'un et de l'autre; mais c'est dans Seville que tout se reunit, l'äme de 
I' Afrique et l'äme de l'Europe ( ... ].34 
Der Hinweis auf die „Seele", die sich aus der Betrachtung des Gesehenen 
erkennen läßt, zeigt im übrigen, daß sich das Sehen nicht in der Beschrei-
bung des Malerischen erschöpft, sondern eine Tiefendimension meint, die 
selbst nur mit der 'Seele', d. h. intuitiv erfaßbar ist. Die Beschreibung hat 
jetzt die Aufgabe, die 'Textur' des fremden lesbar zu machen. Noch einmal 
mitQuinet: 
Sous 1' Alhambra, au fond du precipice embaume, Grenade s'ouvre 
comme un fruit partage, dont on peut compter !es grains. Les toits des 
rues opposees se rencontrent; elles tracent de longues raies d'ombre 
noire sur !es flancs zebres de la montagne d'Elvire. <;:a et Ja, un cypres 
verdit a cöte d'une tour [ ... ].Je vois Ja main d'Allah ecrire !es legen-
des magiques du palais en arabesgues de verdure, de granit, de neige 
sur toute Ja face de l 'Andalousie. 35 
Der Betrachter liest die in die Geschichte und Landschaft eingegrabenen 
Zeichen Gottes, die Handschrift der göttlichen Providenz. Ahnlich wie Vic-
tor Hugo auf seiner Rheinreise die links- und rechtsrheinischen Städte und 
Landschaften nur zu sehen und zu beschreiben braucht, um ihre tiefere Zu-
gehörigkeit zu Frankreich oder Deutschland im Sinne einer providentiellen 
Geographie zu bestimmen, oder genauer: damit das Gesehene von sich 
selbst aus sein Wesen proklamiert, tragen die Orte und Bauwerke für einen 
Quinet, Michelet, Lamartine u. a. ihre geschichtliche Bestimmung in sich, 
enthält jedes Detail - ein Stierkampf, ein Volkstanz, eine religiöse Messe, 
eine Begegnung - eine spezifische Botschaft, die zu entschlüsseln der Rei-
sende berufen scheint. Victor Hugo, ständig auf der Suche nach Inschriften 
und geheimen Zeichen, ist der Vertreter par excellence einer Tendenz, die 
dem Reisebericht die 'Grammatik' einer geschichtsphilosophischen Sprache 
unterlegt. Eine bloße Beschreibung ohne das Erkenntnisspiel, die Dinge zum 
Sprechen zu bringen, ist in solcher Perspektive undenkbar; der 
„decryptage", das Entziffern der göttlichen Zeichen, erlaubt keine Beschrei-
bung ohne Deutung: „Je declare que cette ruine si parfaitement muette 
m'intriguait et me füchait presque", notiert Hugo angesichts des Heidelber-
ger Schlosses: „Je ne reconnais pas une ruine, pas meme un tombeau, le 
34 E. Quinet, „Mes vacances en Espagne", in: Quinet, CEuvres comp/etes, Bd. 9, Paris 1957, 
s. 217. 
35 Ebenda, S. 173. 
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droit de se taire a ce point."36 Hinter und unter der je individuellen Schrift 
werden die Gesetze der „Sprache" deutlich: „au milieu de ce chaos il y a des 
lois. Le chaos n' est que l 'apparence, l 'ordre est au fond. "37 Erst die Be-
schreibung (implizit oder explizit) öffnet den Zugang zur gesuchten Deu-
tung der „Gesetze". So erkennt z.B. Quinet an der Stilmischung der Kathe-
drale von Sevilla die charakteristische Verfaßtheit Andalusiens und Spani-
ens: Verweist „cette alliance de la Cathedrale et de la Mosquee" auf das We-
sen der christlichen und muslimischen Religion und die historische Funktion 
der Inquisition, so bezeichnen die aufgesetzten Türmchen 'offensichtlich' 
„le jesuitisme".38 Das Verhältnis von Erzählen und Beschreiben hat sich hier 
zugunsten des letzteren verschoben, da erst die Höhepunkte · der subjektiv 
unterlegten Beschreibung die Spannung der narrativen 'Suche' lösen und 
Interpretationsmuster für den Reisebericht als Ganzes bereitstellen. Erst die 
sukzessive Abfolge der Beschreibungen gibt letztlich den gesuchten 
'Schlüssel' zum Verstehen des bereisten Landes aD. die Hand. Doch die Be-
schreibung erfüllt ihren Zweck nur unter der Bedingung, daß sich der Ober-
flächendiskurs zu einem Tiefendiskurs hin öffnet und das scheinbar 
'Offenbare' das nur indirekt sichtbare 'Geheimnis' erkennen läßt. 
IV 
Bei genauerem Hinsehen schließt eine solche gnoseologische Übersteige-
rung der Deskription deren Problematik mit ein. Die auf eine letztlich be-
griffliche, nicht-anschauliche 'Tiefe' verweisende pittoreske Oberfläche 
entwertet sich ja ungeachtet ihrer exaltierten Proliferation selbst und tendiert 
daher zu ihrer eigenen Abschaffung. Wo der positivistische Reisebericht 
nicht das Erbe des geschichtsphilosophischen Diskurses der Romantik an-
tritt, oszilliert die Gattung in der Folge zwischen einer gesuchten Faktizität 
und der Destruktion der romantischen Hermeneutik. Den eigentlichen End-
punkt der Entwicklung bezeichnet - vor der endgültigen Krise des roman-
tisch geprägten Diskurses - das symbolistische Fin de siecle. Diese oft auch 
als neoromantisch qualifizierte Epoche führt den Tiefendiskurs der Roman-
tik bis zu dem Punkt, an dem die 'Oberfläche' nur noch punktuell valori-
sierbar ist und als auslösendes Moment eines „etat d'äme" unmittelbar zu 
einem begrifflich kaum mehr einholbaren Tiefendiskurs fiihrt.39 Die Ästhe-
tik der „suggestion" beläßt dem sinnlichen Detail nurmehr die Funktion, als 
Punkt einer Art ' Probebohrung' zur gesuchten „Seele" vorzustoßen. Und 
selbst für den Fall, daß sich ein solcher tiefenhermeneutischer Ansatz als 
praktikabel erweist, verliert die Deskription als solche ihren hermeneuti-
schen Wert. 
36 Vgl. V. Hugo, „Le Rhin", in: Hugo, <Euvres completes, hrsg. von J. Massin, Bd. 6.1, Paris 
1968, S. 319 (Brief XX). Vgl. auch Vf„ Ce desir de vagabondage (Anm. 6), 
s. 217ff. 
37 Hugo, „Le Rhin" (Anm. 36), S. 264. 
38 E. Quinet, Mes vacances en Espagne (Anm. 34), S. 218 f. 
39 Hierzu Vf„ Ce desir de vagabondage cosmopolite (Anm. 6), Kap. XIV, S. 401 ff. 
56 FRIEDRICH WOLFZETIEL 
Sei es in den intuitiven Stimmungsgemälden eines Pierre Loti oder in den 
fragenden Enqueten eines Maurice Barres - die Oberfläche scheint das Ge-
suchte eher zu verdecken als zu enthüllen. Barres 'beschreibt' in Amori et 
dolori sacrum (1903) oder Greco ou le secret de Tolede (1911/12) die wo-
chenlangen Erkundungen und Wanderungen durch und um Venedig bzw. 
Toledo, ohne doch eine Beschreibung im eigentlichen Sinn einzufügen, 
denn das Objekt gibt sein Geheimnis nicht preis: „Ainsi secrete et inflexible, 
dans cet äpre pays surchauffä, Tolede apparait comme une image de 
l'exaltation dans Ja solitude, un cri dans Je desert."40 Die Bestandsaufnahme 
im Sinne eines Theophile Gautier - der, „avec !es yeux nets", „catalogue 
tous !es details de Venise"41 - funktioniert nicht mehr, und am Ende bleibt 
nur der solipsistische Rückzug auf das eigene Ich, der Verzicht auf die Ver-
messung des äußeren Raumes durch die Selbstbegrenzung im anonymen 
Hotelraum, wie es der Autor in dem zweiten Band des Zyklus Le Culte du 
Moi, Un homme libre, beschrieben hat. In Amori et dolori sacrum liest sich 
das so: 
Les eglises delitees, !es vastes palais, ruineux, !es ilots de plaisir Oll 
seules Ja misere et Ja fievre se courtisent, !es poetes romantiques [„.] 
font dans Venise un concert plus haut, mais non pas plus poignant 
que Ja musique monotone de chambre close qui berce un vaincu 
quand, sur !es lagunes, il se gorge de solitude.42 
Wie es der Autor des Greco vorführt: Die Beschreibung bleibt leer, solange 
der „Schlüssel" fehlt. Der Beschreibungsversuch degeneriert zum iterativ-
durativen, enumerativen Rahmen einer ziellosen Wanderung: „Que l'on 
gravisse ou que l'on descende ces äpres couloirs, ce sont toujours des egli-
ses, des couvents, d'enormes murs [„.]. Peu de fenetres et toujours grillees. 
Des portes en granit, lourdes et tristes, ceintes d'un chapelet sculpte." Die 
Pittoreske hat hier ihre erkenntnisleitende Funktion verloren, d. h. die Ein-
zelheiten erscheinen noch immer als 'typisch', ohne doch etwas zu besagen: 
„Cet ensemble, d'un pittoresque provocant, d'un energique relief [„.] - nul 
voyageur qui ne Je saisisse, mais l'esprit, Ja qualite morale de cette reine 
dethrönee, voila ce qu'il nous faut comprendre."43 Schon in Amori et dolori 
sacrum hatte der Reisende den 'abgedroschenen' und stereotypen, von der 
pittoresken Tradition geprägten Charakter des Empfindens beklagt: 
Nos elans !es plus lyriques, nos pensees !es plus delicates sont d'un 
ordre tout a fait grossier et general. Enchaines !es uns aux autres, so-
umis aux memes reflexes, nous repassons dans les pas et dans les 
pensees de nos predecesseurs. 
Und die Konsequenz: 
40 M. Barres, „Du Sang, de Ja Volupte et de la Mort", in: L 'CEuvre de Maurice Barres, Bd.2, 
Paris 1965, S. 23 f. 
41 M. Barres, „Amori et dolori sacrum", in: CEuvres de Maurice Barres, Paris o. J„ S. 89. 
42 Ebenda, S. 114. 
43 M. Barres, Greco ou le secret de Tolede, Paris o. J., S. 84, 82. 
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II faut pourtant faire un effort. Ne soyons pas si läches que d'epeler 
Venise, ses pierres, ses eaux, ses rivages et de renoncer a lire sa 
pensee. Essayons de lui saisir l'äme. [ ... ] 
Revisons avec une volonte systematique ce que nous avons d'abord 
emegistre a notre insu. 
Le plaisir d'une longue reflexion methodique n'est pas infärieur aux 
abandons de la reverie.44 
Nicht in der Beschreibung, sondern erst in der „reverie" und vor allem in der 
darauf aufbauenden ,,reflexion methodique" wird Erkenntnis als Tiefenher-
meneutik des Fremden noch möglich. „Geist" oder „Seele" einer Stadt, einer 
Landschaft oder eines Landes sind über die Beschreibung nicht vermittelbar, 
ja schließen - genau genommen - die Berücksichtigung des nur Äußerlichen 
sogar aus. In der genannten Venedigreise des jungen Dichters in Un homme 
libre bezeichnet die Askese des Hotelzimmers den Verzicht auf überflüssige 
Wahrnehmung und Beschreibung. Und die angedeutete Suchbewegung ten-
diert zu einem zentralen Punkt, der alles übrige als marginal erscheinen läßt: 
in Venedig die Malerei Tiepolos, in Toledo diejenige EI Grecos. Tiepolo 
aber, „le centre conscient de sa race"45, wird selbst nicht beschrieben: einige 
suggestive Beobachtungen bezeichnen lediglich den mystischen Ort, an dem 
die Epiphanie gelingt und Geographie und Geschichte lesbar werden, ohne 
daß der Umweg über deskriptive Techniken zwingend erscheint. Da die 
deskriptive Technik versagt hat, bleibt letztlich nur die Systematisierung der 
um die Wende zum 19. Jahrhundert entdeckten subjektiven Kommunikation 
zwischen dem Reisenden und dem Leser. Mit Blick auf Gautier schreibt 
Barres in dem Artikel „Le Genie contraste de l'Espagne": 
Mais il faut reconnaitre que ce procede est decevant. [ ... ] Un autre 
procede, le seul qui vaille a mon sens, serait d'initier le lecteur aux 
emotions que l'on a ressenties et d'essayer de le faire assister aux 
tourments, aux drames, aux inquietudes des gens qui edifierent ces 
civilisations d'autrefois.46 
Das wie selbstverständlich rückwärts gewandte Erkenntnisinteresse wird 
vermittelt über die Kategorie der Intensität, mit der die Suche nach Verste-
hen die hermeneutische Beschreibung ersetzt. 
V 
Die Entwicklung der apodemischen Deskription in der Modeme kann in 
diesem Rahmen nicht einmal ansatzweise skizziert werden. Die spätestens 
bei Flaubert thematisierte Krise des Exotismus wird - aus~ehend von dessen 
Erkenntnis, daß der Reisebericht „un geme impossible" sei - zum Aus-
44 M. Barres, ,,Amori et dolori sacrum" (Anm. 41), S. 52, 54. 
45 Ders„ Le Culte du Moi. Un homme libre, Paris 1980, S. 187. 
46 L 'CEuvre de Maurice Barres, Bd. 7, S. 405. 
47 1866 notiert Flaubert in den Notes de voyages (Bd. 2, Supplement, Paris 1912, S. 91): „Le 
genre de voyage est par soi-meme une chose presque impossible." 
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gangspunkt einer Reihe von Versuchen, die Aporie der „peinture" im Reise-
bericht als solche zu bezeichnen und zu überwinden.48 Dies gilt für Paul Ni-
zan, Victor Segalen, Michel Leiris, Claude Levi-Strauss u. a., die mit der 
Illusion eines beschreibbaren und in der Beschreibung signifikanten 
„spectacle" auch die hermeneutische Illusion eines Verstehens des 
'Anderen' entlarven. „Qu'on ne refasse plus Je tableau seduisant des voya-
ges poetiques et sauveurs", schreibt der Autor von Aden Arabie 1932: „vous 
me faites rire avec VOS revelations naturelles et VOS magasins de symbo-
les. "49 Levi-Strauss spricht von dem „cercle infranchissable" zwischen den 
Kulturen und einem 'Anderen', das den traditionellen Reisenden auf der Su-
che nach dem „~rodigieux spectacle" zum lächerlichen Opfer „devant les 
ombres" mache. 0 Er radikalisiert damit aus anthropologisch-strukturaler 
Perspektive, die ein Foucault nicht zufällig auf eine Ebene mit der 
'Revolution' der Psychoanalyse gestellt hat, einen früheren Versuch von 
Victor Segalen, den deskriptiven Exotismus des 19. Jahrhunderts, „la mau-
vaise attitude exotique", durch die Betonung der existentiellen Fremdheit zu 
überwinden, mit den Augen der anderen zu sehen und die Deskription so 
weit wie möglich zugunsten des reflektierten Erlebnisses zurückzudrängen: 
„l'aptitude de sentir Je divers, que j'erige en principe esthetique de ma con-
naissance du monde".51 
Ähnlich auch der Autor von L 'Afrique fantome (1932), der auf die de-
skriptive „enquete methodique" verzichtet und die Beschreibung durch den 
'Reisebericht' ersetzt: „Je ne peux plus supporter l'enquete methodique. J'ai 
besoin de tremper dans leur [sc. der Bewohner] drame, de toucher le~r fas;on 
d'etre, de baigner dans Ja chair vive. Au diable l'ethnographie!"52 Ahnlich 
auch Henri Michaux, der 1967 rückblickend auf Un barbare en Asie von 
1933 schreibt: „Joyeux, je fons;ai dans ~!! reel, persuade que j'en rapportais 
beaucoup" - um auch diese Form der Uberwindung des Problems der De-
skription letztlich als illusionären „voyage entre deux imaginaires" zu be-
greifen.53 
Denn die in den verschiedenen Programmentwürfen durchscheinende 
Suche nach Unmittelbarkeit, das Verstehen unter Umgehung der Beschrei-
bung, bleibt offensichtlich problematisch. Wie es Michaux ironisch naiv 
ausdrückt: „J'arrive aux Indes. J'ouvre !es yeux, etj'ecris un livre."54 Wenn 
aber jede Reise ein „voyage entre deux imaginaires" wäre, dann läge der 
Schlüssel zur Neubestimmung und Revalorisierung der Deskription wo-
möglich darin, die „descriptio" nicht der „connaissance du reel" zuzuordnen, 
48 Hierzu auch Vf., Ce desir de vagabondage cosmopolite (Anm. 6), S. 37ff. 
49 P. Nizan, AdenArabie, Preface de J.-P. Sartre, Paris 1929, S. 130 u. S. 133f. 
50 C. Levi-Strauss, Tristes Tropiques, Paris 1953, S. 32. 
51 V. Segalen, Essai sur l'exotisme. Une esthetique du divers, Paris 1978, S. 52, 30. 
52 M. Leiris, L 'Afrique fant6me , Paris 1979, S. 352. Vgl. auch W. Geiger, „L'autoscopie' du 
voyageur - face a l' Autre. A propos de Victor Segalen, Michel Leiris et Isabelle Eber-
hardt", in: Dossier: Französische Reiseliteratur im 20. Jahrhundert, hrsg. von F. 
Wolfzettel, in: Lendemains 81/1996, S. 6-18. 
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sondern das Imaginäre als notwendigen Vektor einer Annäherung an das 
'Andere' in der gleichzeitigen Auseinandersetzung mit dem Ich zu begrei-
fen. Denn „nous n'avons acces au reel que par l'imaginaire", schreibt Alain 
Verjat mit Blick auf die romantisch-symbolistische Tradition, „alors que 
tout voyage est encore, est deja imaginaire."55 Die erneute Aktualität der 
Deskription bei Le Clezio und anderen scheint zu zeigen, daß die Krise der 
objektivistischen Beschreibung in der Modeme aus postmoderner Perspek-
tive ein Mißverständnis gewesen sein könnte. 
55 A. Verjat, „Partir de ne pas partir. Le Voyage imaginaire des decadents et des symboli-
stes", in: Voyage imaginaire / Voyage initiatique (Actes du Congres international de Ve-
rone, 28- 29 avril 1988), Moncalieri, C.J.R.V.J., 1990, S. 73-87, hier S. 74; den Hinweis 
verdanke ich meiner Doktorandin L. Rimpau, vgl. letztere: ,,'Quand partez-vous, Mon-
sieur A WLB?' Reisen zum Ursprung des Textes: Jean-Marie Gustave Le Clezio", in: 
Lendemains 81 /1996, S. 86-94. 
